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Hussam Al Zaher
ist syrischer Journalist und Politikwissen-
schaftler. 2015 ist  er nach Deutschland 
geflüchtet. In Hamburg hat er das Magazin 
Kohero gegründet, das Themen rund um 
Migration verhandelt.
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I
n Hamburg haben am Tag der Deutschen 
Einheit nicht nur Rathäuser, sondern auch 
viele Moscheen ihre Türen geöffnet. An die-
sem Tag sprechen wir nicht nur über die 

Versäumnisse Westdeutschlands bei der Ver-
einigung mit dem Osten, über die Fehler von 
Regierung und Gesellschaft und die Enttäu-
schungen vieler ostdeutscher Menschen. Es 
geht auch um etwas anderes: um den Islam 
in Deutschland – sichtbar gemacht durch den 
Tag der offenen Moschee. An diesem Tag la-
den viele Moscheen in Deutschland Men-
schen ein, die sich für den Islam interessie-
ren oder den Kontakt zu Muslim*innen su-
chen.

Insgesamt gibt es je nach Quelle von 30 bis 
60 Moscheen in Hamburg. Die Schura Ham-
burg gibt an, dass sie etwas weniger als 50 
Gemeinden vertritt. Manche Quellen zäh-
len jedoch auch kleine Gebetsräume, tempo-
räre Orte oder Hinterhofmoscheen dazu. Im 
Branchenbuch auf hamburg.de sind etwa 31 
Adressen gelistet.

Die Centrum-Moschee in St. Georg ist sehr 
bekannt, mit einer starken Vereinsstruktur 
und oft im öffentlichen Diskurs präsent. Die 
Fazle-Omar-Moschee in Stellingen gehört zu 
den ältesten Moscheen Hamburgs; sie wurde 
1957 von der Ahmadiyya-Gemeinschaft er-
baut.

Für mich ist der 3. Oktober etwas Beson-
deres, das ich so nur in Deutschland erle-
ben kann. Ich bin in Syrien aufgewachsen, 
wo über 80 Prozent der Menschen Musli
m*innen sind. Dort war die Moschee nicht 
nur ein Ort des Gebets, sondern auch ein Ort 
der Begegnung: für Beileidsbekundungen, 
aber auch für Feiern – nicht mit Tanz wie bei 
Hochzeiten, sondern mit Liedern über den 
Glauben und den Propheten Mohammed, die 
wir auf Arabisch gesungen haben.

Als Kind war ich oft in der Moschee, beson-
ders im Sommer, wenn wir nicht verreisen 
konnten und viel freie Zeit hatten. Mit Unter-
stützung meines Vaters habe ich den Koran 
gelernt und versucht, einige Seiten auswen-
dig zu rezitieren.

Heute, in Hamburg, gehe ich seltener in 
die Moschee. Obwohl es hier eine schöne ara-
bische Moschee in der Nähe gibt, fühle ich 
mich dort manchmal fremd, weil ich kaum 
jemanden kenne. Dieses Gefühl der Fremd-
heit in einem eigentlich vertrauten Raum 
mag ich nicht.

Am 3. Oktober konnte ich in diesem Jahr 
selbst leider nicht in eine Moschee gehen. 
Aber meine Frau war in der Al-Hamda-Mo-
schee in der Nähe von Verwandten. Sie hat 
dort mehr über den Islam und die muslimi-
sche Community gelernt, über Nachbarn und 
Offenheit. Dort gibt es einen großen Gebets-
raum für Männer und einen kleineren für 
Frauen mit vielen Kindern. Die Gemeinde or-
ganisierte ein schönes Fest mit Spielen und 
Hüpfburgen für Kinder, mit Essen und Sü-
ßigkeiten für die Gäste. Außerdem wurden 
Bücher und Flyer verteilt, die über die Ge-
meinde und ihren Glauben informierten.

Hier spüre ich eine Diskrepanz: Zwischen 
der Offenheit am Tag der offenen Moschee 
– und dem Gefühl der Fremdheit, das ich 
manchmal in Moscheen habe. Diese Span-
nung ist vielleicht die eigentliche Botschaft. 
Am Ende möchte ich sagen, dass wir die Ge-
legenheit, einander kennenzulernen, wahr-
nehmen sollten – wie in diesem Fall, bei dem 
nicht-muslimische Menschen den Islam ken-
nenlernen können.

Es geht nicht darum, den Islam in Deutsch-
land zu verbreiten oder gar „Deutschland zu 
islamisieren“. Es geht vielmehr um die Be-
deutung von Glaubensorten – seien es Mo-
scheen, Kirchen oder Synagogen – als Orte 
der Gemeinschaft. Besonders für Menschen 
im Exil können sie ein Gefühl von Zusam-
menhalt schaffen. Und genau diesen Zusam-
menhalt sollten solche Orte in die Gesell-
schaft ausstrahlen.

Was ich mit dem Tag 
der deutschen Einheit 
verbinde

Hamburger, aber halal
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Späte Aufarbeitung: Ausstellung in der Polizeidirektion Hannover 2023 Foto: Michael Mattey/dpa

Interview Nadine Conti

taz: Herr Franz, Frau Strüber, 
der ursprüngliche Anlass für 
unser Gespräch war die feier-
liche Eröffnung des „Runden 
Tisches SiRo 3.0“ im Hanno-
verschen Rathaus. Aber das ist 
schon eine Weile her.

Mario Franz: Ja, die Medien-
resonanz darauf war nicht so, 
wie wir uns das gewünscht hät-
ten. Aber das sind wir ja gewohnt. 
Ignoranz ist auch eine Form der 
Diskriminierung.

taz: Pardon, aber möglicher-
weise liegt das daran, dass Run-
der Tisch einfach nicht so rich-
tig aufregend klingt. In meinen 
Ohren eher nach einer weiteren 
Runde, die wohlklingende Ab-
schlusspapiere produziert.

Mario Franz: Aber in diesem 
Fall ist das etwas ganz anderes! 
Klar gibt es diese Runden, wo 
auf Worte niemals Taten folgen. 
Aber das hier soll eine feste Ein-
richtung werden, keine einma-
lige Angelegenheit. Wir haben 
zweieinhalb Jahre darauf hinge-
arbeitet. Für uns ist das ein Rie-
senschritt, vergleichbar mit der 
Mondlandung.

Warum so groß?
Mario Franz: Weil es das erste 

Mal ist, dass es so einen Dialog 
auf Augenhöhe gibt. Das ist ein 
Zeichen dafür, dass alte verkrus-
tete Machtstrukturen aufbre-
chen. Wir sind sehr stolz darauf, 
dass es uns gelungen ist, hier tat-
sächlich auch Entscheidungsträ-
ger an den Tisch zu bekommen. 
Zur Eröffnung waren beispiels-
weise auch die Kultusministerin 
und Führungspersonal aus der 
Polizeidirektion Göttingen, der 
Zentralen Polizeidirektion Han-
nover und der Polizeiakademie 
da.

taz: Aber was soll dieser 
Runde Tisch denn nun konkret 
bewirken?

Mario Franz: Wir besprechen 
dort alles, was auf landespoli-
tischer Ebene zu regeln ist: Bil-
dungspolitik, Soziale Arbeit, Poli-

zeiangelegenheiten. Den Auftakt 
wird eine Runde im Kultusminis-
terium zur rassismuskritischen 
Überarbeitung der Kerncurri-
cula aller Schulformen machen. 
Da geht es auch um eine verbes-
serte Teilhabe von Schüler*in
nen mit Sinti- oder Romahinter-
grund.

taz: Vor zwei Jahren sorgte 
eine wissenschaftliche Studie 
für Furore, die nachwies, wie 
stark Verwaltungshandeln in 
der Stadt Hannover durch anti-
ziganistische Einstellungen ge-
prägt wird. Hat sich danach et-
was geändert?

Mario Franz: Ja, und ich 
rechne das dem Oberbürger-
meister hoch an, dass er sich an 
dieser Stelle nicht weggeduckt 
hat, sondern offen gesagt hat, 
dass es hier ein Problem gibt 
und dass wir etwas dagegen un-
ternehmen müssen. Er hätte ja 
auch mit dem Finger auf andere 
zeigen können, das Problem be-
steht ja nicht bloß in Hannover, 
das war nur ein Beispiel.

Jill Strüber: Wir haben eine 
ganze Workshop-Reihe mit An-
gehörigen der Stadtverwaltung 
und des Jobcenters der Region 
gemacht.

taz: Die Abkürzung SiRo be-
zieht sich auf Sinti und Roma. 
Wie schwierig ist es denn da an 
einen Tisch zu kommen?

Mario Franz: Wir arbeiten mit 
dem Roma Center in Göttingen 
sehr gut zusammen. Aber natür-
lich sind unsere Interessen nicht 
immer deckungsgleich. Wir Sinti 
sind die älteste autochthone 
Minderheit Deutschlands. Roma 
sind viel mehr mit aktuellen Zu-
wanderungsfragen befasst. Aber 
uns eint natürlich das Leiden an 
der gleichen Art von Diskrimi-
nierung. Ich nenne das die „Z-
Projektion“.

taz: Projektion, weil es mehr 
mit den Bedürfnissen der Mehr-
heitsgesellschaft zu tun hat als 
mit dem tatsächlichen Leben 
von Sinti und Roma?

Mario Franz: Natürlich. Auch 

medial werden da ja immer wie-
der die gleichen Bilder reprodu-
ziert. Am liebsten irgendwas mit 
Wohnwagen und Müllbergen.

taz: Sie haben auch viel von 
der dritten Generation gespro-
chen. Deshalb heißt der Runde 
Tisch ja auch SiRo 3.0. Was un-
terscheidet die von den voran-
gehenden?

Mario Franz: Erst einmal ma-
chen wir das natürlich am Über-
leben fest. Die erste Generation 
ist die, die den Horror der Ver-
nichtungslager noch am unmit-
telbarsten miterlebt hat. Die ist 
häufig verstummt. Und die Aus-
grenzung, die Ghettoisierung, 
die Schulverbote – das hörte 
nach 1945 ja nicht auf. Die zweite 
Generation war diejenige, die all-
mählich anfing, von den neuen 
Ressourcen zu profitieren …

Jill Strüber: Meine Generation 
also. Die aber auch häufig mit 
dem Gefühl lebt, den Vorfahren 
etwas schuldig zu sein oder eben 
etwas zurückgeben zu dürfen.

Mario Franz: Genau. In der 
dritten Generation sehen wir 
nun zunehmend Bildungsauf-
steiger, sie ist aber auch insge-
samt mutiger, fordernder, hat 
gelernt, Dinge auszusprechen 
und einzufordern.

Jill Strüber: Wobei das insge-
samt auch immer noch ein sehr 
ambivalentes Thema ist. Gerade 
unter den Älteren ist die Angst 
sich zu exponieren, sichtbar 
zu werden, sehr verbreitet. Das 

habe ich auch bei der Debatte um 
unseren Podcast gemerkt.

taz: Sie machen diesen Pod-
cast zusammen mit der Schau-
spielerin Taisiya Schumacher.

Jill Strüber: Genau, er heißt 
„Chaya‘s Talk“. Es war durchaus 
eine längere Debatte, ob wir uns 
da mit Namen und Gesicht – den 
Podcast gibt es auch auf Youtube 
– als Sintizza und Romni outen. 
Und zwar sowohl hier im Vor-
stand als auch in unseren jewei-
ligen Familien. Und wir merken 
das auch bei Interviewanfragen 
für unseren Podcast, dass man-
che zögern.

Mario Franz: Manchmal 
glaube ich, dass wir unsere Kin-
der da vielleicht auch nicht gut 
genug vorbereitet haben, in dem 
Bestreben viele der alten Trau-
mata von ihnen wegzuhalten. 
Wir sehen das auch oft bei Bera-
tungsfällen aus Unis und Ausbil-
dungsstätten.

Jill Strüber: Die sitzen dann 
da nett in einigermaßen interna-
tionalen Runden und plaudern 
locker über die familiäre Her-
kunft. Aber oft – wenn sie dann 
sagen, dass sie Roma oder Sinti 
sind – bemerken sie in den Ta-
gen darauf dann plötzlich doch, 
dass etwas anders ist, sie anders 
behandelt werden. Es beginnt die 
subtile Ausgrenzung.

taz: Geht das denn über-
haupt, die Traumata von den 
Kindern wegzuhalten?

Wahrscheinlich nicht. Am 
Ende holt es einen immer ein. 
Aber auch bei uns hat die Auf-
arbeitung der NS-Verfolgung ja 
spät begonnen. Viele konnten ja 
zunächst gar nicht darüber spre-
chen, die beginnen damit erst 
am Lebensende. Oft holen einen 
ganz unvermutet Dinge ein. Wir 
hatten den Fall, dass bei unserer 
eigenen Ausstellung „Aus Nie-
dersachsen nach Auschwitz“ in 
der Polizeidirektion ein Mitglied 
unseres Verbandes zusammen-
klappte – weil er plötzlich mit 
den Polizeifotos seines Großva-
ters konfrontiert war.

Manchmal glaube 
ich, dass wir unsere 
Kinder da vielleicht 
auch nicht gut 
genug vorbereitet 
haben, in dem 
Bestreben viele der 
alten Traumata von 
ihnen wegzuhalten

„Ignoranz ist auch eine 
Form der Diskriminierung“
Gibt es Fortschritte im Kampf gegen den Antiziganismus? Mario Franz und Jill Strüber 
vom Verband deutscher Sinti über Runde Tische, die dritte Generation und alte Traumata
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59, Präsident 
des Nieder-
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